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— Kleinere Mittheilungen. 


Es dürfte wohl kein unwürdiger Abſchluß unſeres Jahr⸗ 
ganges ſein, wenn ich hier ein vielleicht neu zu nennendes 
Unternehmen zur Sprache bringe, welches ich in dem Leip⸗ 
ziger Tageblatt vom 13. November d. J. unter obiger 
Ueberſchrift in einem Artikel anregte, den ich zunächſt nach⸗ 
folgend unverkürzt mittheile, da das darin enthaltene Per⸗ 
ſönliche nicht ſtören wird. 

„Was werden die Leute dazu ſagen? 

Wenn wir in den Vereinigten Staaten oder in England 
wären — gar nichts. Man würde es in der Ordnung fin⸗ 
den und die Benutzung der Sache ſich angelegen ſein laſſen. 

Welcher Sache? Man höre. 

Bekanntlich iſt jetzt die Reſtauration des Hotel de Saxe 
im Beſitz eines ehemaligen Geiſtlichen, des Herrn Würkert, 
der, wie er ſeiner Zeit ein tüchtiger Kanzelredner, bis zur 
Uebernahme ſeiner jetzigen Stellung tüchtiger Schriftſteller 
auf den feinem ehemaligen Amte verwandten Wiſſenſchafts⸗ 
gebieten war und noch iſt. Da haben denn nun einige 
ſeiner Stammgäſte, die nicht blos ſein gutes Bier trinken 
wollen, daran gedacht, daß ihr Wirth ihnen dann und wann 
auch einen geiſtigen Genuß verſchaffen könne. . 

Das ift es, wovon ich oben fagte, daß man es in den 
Vereinigten Staaten oder in England ganz in der Ord⸗ 
nung finden würde; denn dort iſt jede Arbeit geehrt, dort 
iſt die Arbeit nicht in äußere Gleiſe gebannt, man arbeitet 
und nützt wo man kann und weiß, ohne den Ort darauf 
anzuſehen. 


Von 


1860. 


Aber bei uns? 

Es gehört ſchon Muth dazu, den Antrag im Ernſt aus— 
zuſprechen, in einer Reſtauration dann und wann wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge einzuſchalten; und ein wahrer Opfer— 
muth iſt erforderlich, ſich vor ein Reſtaurations-Publikum 
als Vortragender hinzuſtellen. 

Aber es kommt jetzt darauf an, das Befremdende der 
Frage uns einmal durch ein Beiſpiel in zutrauliche Nähe 
zu rücken. 

Nicht wahr, „phyſikaliſche“ Vorleſungen gehören nicht 
in eine Reftauration? — Nimmermehr! — Nun gut. Wie 
aber, wenn ſich bald nach dem 27. Auguſt eine mitleidige 
Gelehrtenſeele gefunden hätte, und hätte in dem Hotel de 
Saxe oder in ſonſt einer großen, beſuchten Reſtauration 
eine Vorleſung über — die Hagelbildung gehalten? — 
Ja das wäre etwas Anderes! — Nun, wäre denn das 
nicht auch eine phyſikaliſche, eine meteorologiſche Vorleſung 
geweſen? 

Daß dies „zeitgemäß“ geweſen ſein würde, ändert in 
der Sache nichts. Sein Wiſſensgebiet zu erweitern iſt doch 
wahrhaftig für den rechten Menſchen immer zeitgemäß. 

Wer ſich Abends zwei, drei Stunden hinter den Bier- 
krug ſetzt, der wird es gewiß dankbar anerkennen, wenn ſich 
irgend ein Mann der Wiſſenſchaft herbeiläßt, ihm ein halbes 
Stündchen lang ein kleines, abgerundetes, wiſſenſchaſtliches 
Bildchen zu malen. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß der Verkommenen ſo ſehr 
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viele ſein werden, welche hiervon nichts hören wollen, welche 
blos politiſiren, blos klatſchen, blos Anekdötchen hören und 
erzählen oder auch das nicht, ſondern blos trinken und 
rauchen wollen. Jedoch auch dieſe haben ihre Berech— 
tigung, die ſie an Unterhaltungsabenden anderswo geltend 
und dadurch Strebſameren Platz machen mögen (im Hotel 
de Saxe würde wirklich nur einer der aneinander grenzen⸗ 
den Räume für dieſes halbe Stündchen in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden). 

Das braucht bei dieſem Plane, der in allem Ernſte 
gehegt wird, wohl nicht erſt beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß Politik und Religion — die beiden Noli⸗ 
metangere's unſeres deutſchen öffentlichen Geſellſchafts— 
lebens — ausgeſchloſſen bleiben müſſen. Das Gebiet bleibt 
immer noch weit genug. Es bleibt die ganze Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, die Geſundheits- und Lebenslehre, die Gewerbslehre, 
das Gebiet neuer Entdeckungen und Erfindungen, das Ge⸗ 
biet der Reiſen und ſo manches Andere. 

Iſt man darüber mit ſich einig, daß der Plan nützlich 
iſt, daß er — dieſe Frage ift eigentlich unmenſchlich — keine 
„Entweihung der Wiſſenſchaft“ iſt, daß dieſe vielmehr 


bier ihre praktiſche Weihe und Bedeutung gewinnt, fo kann 


man auch keine Einrede dagegen gelten laſſen. 

Die Gelehrten müſſen ſich bewußt ſein, daß ſie nicht 
die Eigenthümer der Wiſſenſchaft ſind, ſondern daß die 
Menſchheit dies iſt und ſie blos die Verwalter und Pfleger 
dieſes hohen Menſchheitgutes ſind, verpflichtet die Zinſen 
des verwalteten Gutes an die Beſitzerin abzuliefern. 

Die Wiſſenskluft zwiſchen einem deutſchen Gelehrten 
und einem deutſchen Bürger iſt in der großen Mehrheit ſo 
ungeheuer, daß ein Mann aus dem Monde nimmermehr 
Beide für Zeitgenoſſen halten würde. Es wäre hämiſch, 
wollte man jetzt unſerem Plane die Abſicht unterſtellen, 
dieſe Kluft beſeitigen zu wollen. Zwiſchen Unwiſſenheit und 
Gelehrſamkeit liegt ein ſo weites Feld, daß man einen 
großen Spielraum für die Annäherung zwiſchen beiden hat, 
ohne auch nur im allerentfernteſten an die Albernheit zu 
denken, beide ausgleichen zu wollen. 

Es iſt und bleibt aber wahr, daß unſer Schulunterricht 
nicht in demſelben Verhältniſſe fortgeſchritten ift als Kunſt 
und Wiſſenſchaft, und daß alſo nicht blos die Alten, ſon— 
dern leider ſelbſt die Jungen in Wiſſen und Bildung ihrer 
Zeit nicht ebenbürtig ſind. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat keinen Theil an der 
Erfindung des angedeuteten Planes in dem ſpeciellen Falle; 
er kann aber nicht läugnen, daß es ihn hoch erfreute, aus 
ihm gewordenen Mittheilungen zu erſehen, daß das Ver⸗ 
langen danach ſo recht eigentlich aus der Mitte der — es 
iſt zu hoffen — dereinſtigen Zuhörerſchaft hervorgekeimt 
iſt. Gern erbot er ſich daher, den Plan in vorſtehenden 
Zeilen der vorläufigen öffentlichen Beurtheilung vorzu⸗ 
legen, und er fügt nur noch hinzu, daß Hr. Würkert darauf 
rechnen zu dürfen glaubt, daß ihm Männer Leipzigs, die 
wir ja alle kennen, mit ihrer geiſtigen Unterſtützung zur 
Seite ſtehen werden; daß er ſelbſt aber, der Natur ſeines 
Wiſſenſchaftsfaches nach, nur in ſehr beſchränktem Maaße 
ſich würde betheiligen können. 

Einer hoffentlich für Viele.“ 

Wie ſich erwarten ließ, machte dieſe Anregung bedeu— 
tendes Aufſehen, und zwar im beifälligen Sinne. Am 
22. November wurde ohne Namensnennung von Herrn W. 
zu „Was werden die Leute dazu ſagen?“ öffentlich einge⸗ 
laden; nur unter der Hand war es Vielen bekannt gewor⸗ 
den, daß ich als Sprecher auftreten werde. 

Zwei durch große hohe Glaßsthüren und Fenſter verbun⸗ 
dene Säle waren von dichtgedrängter Zuhörerſchaft erfüllt, 


820 


als ich Abends 8 Uhr meinen Vortrag begann und zwar 
nur über die Bedeutung und Ausführung des Unterneh⸗ 
mens ſelbſt. Wiederholte Beifallszeichen galten natürlich 
nicht mir, ſondern, was wichtiger war, Dem, was in Aller 
Herz und Sinne lebte und dem ich nur Worte lieh. Die 
Berufung an das Volk konnte alſo wenigſtens dem Princip 
nach als vollkommen gelungen angeſehen werden. Daß 
aber ſeitdem auch die Verwirklichung der Idee befriedigt 
habe, darf daraus abgenommen werden, daß die darauf ge⸗ 
folgten drei Vorträge (am 29. November, am 6. und 
13. December) ebenſo zahlreich beſucht waren, und daß be⸗ 
reits am 16. Debr. im Tageblatt der Wunſch laut wurde, 
es möchten doch wöchentlich zweimal ſolche Vorträge ge⸗ 
halten werden. Die Gegenſtände dieſer 3 Vorträge waren 
„über Th. v. Heuglins Expedition zur Aufſuchung Eduard 
Vogels“ (Dr. A. Brehm), „über die Entſtehung der Ver⸗ 
ſteinerungen“ (d. Herausgeber), und „über den Nutzen 
der Bewegung“ (Dr. Schildbach). 

Der Zutritt iſt — außer der Ausſchließung der Kinder 
— unbeſchränkt, indem man ſelbſt von dem anfänglich beab⸗ 
ſichtigten kleinen Eintrittsgeld eines Silbergroſchens abſah, 
da man die dann und wann nöthigen kleinen Ausgaben 
für vorzuzeigende Gegenſtände, wie Naturalien, Wand⸗ 
tafeln, Modelle ꝛc., die man von dieſem Eintrittsgelde zu 
beſtreiten gedachte, in anderer Weiſe aufzubringen hofft. 

War mir nun auch dieſer glänzende Erfolg keineswegs 
ein unerwarteter, weil ich dafür bereits eine zehnjährige 
Erfahrung beſitze, ſo war doch auch für mich an der Sache 
das neu, daß wir hier nicht eine eingeladene zahlende Zu⸗ 
hörerſchaft vor uns hatten, ſondern ganz einfach ein Ne 
ſtaurationspublikum, welches ganz ſo wie alle Abende an 
den Tiſchen vertheilt ſaß und auch in den gewöhnlichen 
Wirthshausgenüſſen in nichts behindert war. Denn darein 
legte ich den Schwerpunkt der Idee, und meine Herren 
Collegen ſtimmten mir bei, daß — wenn auch vorher an— 
gezeigt — es in der That nicht anders ſein dürfe, als wenn 
es einem von uns eingefallen wäre, in der erſten beſten be⸗ 
ſuchten Reſtauration als Erzähler öffentlich aufzutreten. 

„Da iſt alſo wohl auch geraucht worden?“ Und wie! 
Hier iſt vielleicht Mancher und namentlich Manche ſehr 
geneigt, das denn doch ungehörig zu finden. Einmal die 
Berechtigung des „Gelben, den uns Apollo präparirt“ da- 
hin geſtellt laſſend, erinnere ich daran, daß man in wohl 
allen großen Städten in den Reſtaurationsconeerten die 
Damen oft noch leichter als anderswo für göttliche Weſen 
halten kann, weil ſie in einem wahren Wolkenhimmel thronen. 

Zwangloſigkeit iſt eben die Seele dieſer Unter⸗ 
nehmung, und welcher Zwang es dem Raucher iſt, bei dem 
gemüthlichen Abendbeiſammenſein mit feiner Stammgaſt⸗ 
Tafelrunde ſeine Cigarre nicht zu rauchen — das begreifen 
ſelbſt die Frauen. 

Möglich — ich rechne aber nicht darauf — daß die 
Zuhörer ſelbſt mit der Zeit ſich ſo tief in dieſes geiſtige 
„Abendkneipen“ (man verzeihe dieſen Kunſtausdruck hier) 
hineinleben und ſich ſo ſehr davon einnehmen laſſen, daß 
man das Rauchen ſelbſt ungehörig oder wenigſtens ent⸗ 
behrlich findet. Aber fordern, ſelbſt nur erbitten mag ich 
es nicht. Unſere geiſtige Zukoſt muß hinzukommen, muß 
eben eine Zukoſt ſein, ſie darf nichts Gewohntes ver⸗ 
drängen. 

Aber haben denn nun — fo fragt vielleicht Mancher —, 
namentlich außerhalb unſeres bereits ſo ziemlich ſtehend 
und platzerobernd gewordenen Zuhörerkreiſes, Alle ſich mit 
dieſer ſo ungewöhnlichen Sache einverſtanden erklärt? Ich 
bin weit davon, dies zu glauben. Abgeſehen davon, daß 
ſo mancher ängſtliche Staatshämorrhoidarius Gott und 
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wer weiß was Staatsgefährliches dahinter wittern mag; 
abgeſehen davon, daß ſich wirklich einige Schulmänner über 
die die Schule betreffende Stelle des oben abgedruckten 
Artikels tadelnd ausgeſprochen haben — als ob dieſe Herren 
etwas dazu könnten, daß unſere Schulen nicht mehr leiſten! 
— abgeſehen hiervon, ſo bleibt noch die große wider⸗ 
ſacheriſche Macht Derer, welchen die Bildung des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ein Dorn im Auge iſt. Aber gerade 
Dieſe zähle ich unter die Beifallſpender, indem ich hier unter 
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Beifall Aufmunterung verſtehe. Bildung und Wiſſen zu 
verbreiten iſt der einzige Damm, den wir den verſandenden 
Ueberfluthungen von jener Seite her entgegenſetzen können. 
Alſo, Ihr Alle, denen Kenntniß des Volks, Liebe zum 
Volke und geiſtiges Rüſtzeug eigen iſt, helft uns!“ 


) Ich werde von jedem unſerer Vorleſungsabende in un⸗ 
ferem Blatte kurz berichten, namentlich die Gegenſtände der 
Vorträge — die immer frei geſprochen werden — angeben, wo⸗ 
durch vielleicht Manchen gerathen fein wird. 


— — 2 


Die Seidenzucht in Deutſchland.“) 


Von f. Weinänecht in Bunzlau. 


Im Jahre 551 v. Chr. brachten zwei Mönche die Eier 
des Seidenſpinners (Bombyx Mori) und Maulbeerpflanzen 
nach Griechenland. Im 12. Jahrhundert fand der Seiden- 
bau in Spanien, Sieilien, Italien und Frankreich Eingang, 
und durch Maria Thereſia und Friedrich d. Gr. wurde er 
auch in Deutſchland eingeführt. Im nördlichen Deutfch- 
land wieder vernachläſſigt, iſt er erſt in neuerer Zeit hier 
nicht ohne Glück von Neuem aufgenommen worden. Die 
erſte Veranlaſſung zu der Wiederaufnahme der Seidenzucht 
in Preußen gab ein Italiener Namens Luchreſi, der nach 
Beendigung der Freiheitskriege nach Berlin berufen mor- 
den war, um eine bildhaueriſche Arbeit auszuführen. Bei 
einem Spaziergange bemerkte er auf einem Gottesacker 
ſchöne kräftige Maulbeerbäume. Die Erkundigung, welche 
er nach dem Verbrauch des Laubes einzog, gab ihm die 
Ueberzeugung, daß das Laub unbenutzt verwelke, aber auch 
den Entſchluß, die Seidenzucht in Berlin zu beginnen. 
Seit ſeiner Jugend mit derſelben vertraut, konnte es ihm 
nicht ſchwer werden, die Grains, welche er ſich von ſeinen 
Anverwandten in Italien kommen ließ, regelrecht zu züch— 
ten. Von dem König Friedrich Wilhelm III. wurden ihm 
die nöthigen Räumlichkeiten zur weitern Ausbreitung der 
Seidenzucht angewieſen und ſeine Beſtrebungen in jeder 
Art gefördert. Durch Luchreſi angeregt, begannen nun 
auch Herſe und Ramlow in Berlin, ſowie Stiev in 
Potsdam und v. Türk die Seidenzucht und führten ſie in 
immer größerem Maßſtabe aus. Sie ſind die Väter der 
Seidenzucht in Preußen geworden. (Für Schleſien war 
der erſte Seidenzüchter der Oberlehrer Herkt am Seminar 
in Bunzlau, durch deſſen Schüler, die als Lehrer in Stadt 
und Land wirkten, das Terrain der Seidenraupe in Schle⸗ 
ſien ſich immer mehr erweiterte.) Den überwiegend größ⸗ 
ten Theil der europäiſchen Seide erzeugt immer noch Italien 
und Frankreich, und Deutſchland, namentlich das nördliche, 
wird es jenen beiden Ländern wohl niemals gleichthun 
können, gleichwohl iſt dieſer neue Induſtriezweig unſerer 

“ ückreiſe vom Gröditzfeſte lernte ich am 16. Sept. 
in en 10 995 Bbeogranben Herrn Scholz in 
Bunzlau einen eifrigen Seidenzüchter und in ſeinem Hauſe zu⸗ 
gleich eine Haspelanſtalt und Seidenweberei kennen. In der 
ſicheren Vorausſicht, daß die Seidenzucht in Deutſchland eine 
große Zukunft babe, erſuchte ich Herrn Oberlehrer Weinknecht 
in Bunzlau uns auf Grund der Scholz 'ſchen Erfahrungen und 
Einrichtungen, die er uns mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
zur Verfügung ſtellte, für „die Heimath“ vorliegende Mitthei⸗ 
lung zu ſchreiben. Es iſt ſicher eine Aufgabe für jeden Freund 
und Förderer der Erwerbsfähigkeit des Volkes, das Seinige zur 
Förderung des Seidenbaues beizutragen, um ſo mehr, als die 
über die Seidenraupen Frankreichs und Italiens gekommene 
Seuche dort den Ertrag ſehr geſchmaͤlert hat, fo daß man ſich 
ſchon geſunde Eler aus Deutſchland kommen ließ. D. H. 


Heimath in den letzten Jahrzehnten zu einem ſo bedeuten⸗ 
den Aufſchwunge gelangt, daß die heimathliche Seide in 
ihrer Qualität den entſprechenden Erzeugniſſen der ſüd— 
lichen Länder wenig oder gar nicht nachſteht. 

Marchem der Leſer und Leſerinnen dieſes Blattes dürfte 
der Seidenbau in ſeinen Einzelheiten noch unbekannt ſein, 
weshalb ich dieſe einlade, mit mic eine Seidenzucht zu 
beſuchen. R 

Schon im Monat März müffen wir den erften Beſuch 
abſtatten. Wir treten in ein Zimmer und ſehen um einen 
Tiſch Knaben und Mädchen ſitzen. Jedes hat einen Bogen 
ſchwarzes Papier vor ſich und darauf eine Menge Körn⸗ 
chen, die man für den erſten Augenblick für Hirſekörnchen 
halten könnte. Es ſind die Eier des Seidenſpinners, 
Grains genannt. Mit einem Stäbchen ſind die Kinder 
bemüht, die gelben Eier von den graublauen zu ſondern. 
Die erſteren ſind nämlich unbefruchtete Eier, aus welchen 
keine Raupen entſtehen würden, obwohl die Möglichkeit der 
Entwickelung von Eiern, welche noch nicht befruchtet ſind, 
von manchen Seidenzüchtern und Raturforſchern behauptet 
wird. Nun könnte man zwar die gelben Eier ohne Nach⸗ 
theil für die anderen in der Menge liegen laſſen, aber der 
ſorgfältige Seidenzüchter will wiſſen, wie viel er z. B. von 
einem Loth Grains Raupen und Kokons erhält, und darum 
läßt er die Sonderung, welche wir eben bemerkt haben, 
vornehmen. Die Eier ſind vom vorigen Jahre, wo ſie 
von Schmetterlingen gelegt und an einem kühlen Ort bis 
jetzt aufbewahrt wurden. Auch nach der Sonderung wer- 
den die Grains noch einige Wochen in einem freihängenden 
Säckchen aufbewahrt. Etwa 10 — 12 Tage vor dem Er⸗ 
ſcheinen des Maulbeerlaubes machen wir einen zweiten Be⸗ 
ſuch, was ungefähr Mitte Mai treffen wird. Wir werden 
diesmal in ein anderes Zimmer geführt, in welchem unſere 
Aufmerkſamkeit zunächſt auf etwa 1 Quadratfuß große 
flache Pappkäſtchen gelenkt wird, auf denen wir die Grains 
wiederfinden. Sie haben hier in einer Temperatur von 
16— 18e R. ſchon mehrere Tage gelegen. Wir ſehen fie 
uns genauer an. Viele von ihnen ſind weißlich geworden 
und haben Sprünge bekommen. Bei einigen bemerkt man 
an der Seite ein kleines ſchwarzes Pünktchen; es iſt das 
Köpfchen des hervorguckenden und in dem Eichen bereits 
ausgebildeten Räupchens. Mit den beiden Freßzangen zer⸗ 
nagen die Räupchen die Wände der Eierchen und ſchlüpfen 
bald vollſtändig aus ihrem Kerker. Vermittelſt feiner Netze, 
die man über die Raupen ausgebreitet und durch deren 
Oeffnungen ſie nach dem darauf befindlichen Futter kriechen, 
werden ſie abgehoben und auf ein Feld der Hürde gebracht, 
wo ihnen von jungen Maulbeerblättchen eine reichliche 
Weide bereitet iſt. Die Hürden ſind hölzerne Gerüſte mit 
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6— 8 Abtheilungen oder Feldern vom Fußboden bis zur 
Decke, ähnlich den Spinnhütten Fig. I. nur ohne die ein⸗ 
geſtellten Reiſigſträuße. Sie nehmen den größten Theil 
des Raumes in dem Zimmer ein und laſſen an den Wän⸗ 
den und in der Mitte Gänge, damit man überall mit Reich- 
tigkeit hinzu kann. Ein Räupchen in dem zarten Alter von 
einem Tage iſt ein niedliches Thierchen. Es iſt kaum 
1 Linie lang, der ringförmig getheilte Leib iſt ſtark behaart 
und von brauner oder ſchwärzlicher Farbe. Mit ſeinen 
16 Füßen kriecht es munter auf den zarten Maulbeerblätt⸗ 
chen herum. Wie alle Raupen gefräßig ſind, ſo laſſen es 
auch dieſe nicht daran fehlen, wenigſtens 6 mal am Tage 
muß ihnen friſches Laub aufgelegt werden. 

Nach dieſem zweiten Beſuche kommen wir nach unge— 
fähr 8 Tagen wieder. Diesmal iſt das Bild ſchon mandı- 
faltiger. Eine größere Anzahl von Feldern der Hürde ſind 
mit Laub und Raupen bedeckt; jedes Feld zeigt Raupen 
von verſchiedener Größe; überall liegt ein Streifen Papier, 
worauf bemerkt iſt, wann die Raupen ausgekrochen find, 
um die Entwickelung derſelben ſicher kontroliren zu können. 
Die älteſten Raupen haben die erſte Häutung ſchon hinter 
ſich. Sie ſind bedeutend gewachſen, haben ein ſchwarzgraues 
Anſehen und einen aſchgrauen Kopf. Sie werden auf ein 
neues Lager gebracht, was der Seidenzüchter das Reini- 
gen oder Abbetten der Raupen nennt, denn Reinlichkeit 
und geſunde Luft find ein Haupterforderniß für die Gefund- 
heit der Raupen. Es geſchieht dies ebenfalls durch Netze, 
damit man die Raupen nicht anzufaſſen braucht, was ihnen 
nur ſchädlich werden könnte. Bei älteren Raupen legt der 
Seidenzüchter nur größere Reiſer auf das alte Lager. Die 
Raupen ſteigen dem friſchen Futter nach und laſſen ſich nun 
mit größerer Leichtigkeit von den Reiſern abheben. 

Auf einem anderen Lager bemerken wir Raupen, die 
nicht freſſen, den Kopf vielmehr in die Höhe halten. An— 
fänglich bewegen ſie den Kopf noch hin und her, dann thun 
ſie aber auch dies nicht mehr; ſie bleiben unbeweglich ſitzen. 
Den Hintertheil des Körpers haben ſie mit einem Seiden⸗ 
faden an ein Blatt geheftet. Die ſie umgebende Haut iſt 
ihnen zu enge geworden, ſie ſtreifen dieſe ab, wozu ihnen 
die Anheftung mit dem Seidenfaden weſentliche Dienſte 
leiſtet. Nach 1— 2 Tagen haben fie die Häutung vollen— 
det und in einem bequemeren Kleide beginnen ſie von Neuem 
ihr einziges Geſchäft: das Freſſen. Körbe voll Maulbeer⸗ 
laub, die ſich in der Nähe der Hürden befinden, ſind bald 
geleert und werden immer durch neue wieder erſetzt. Der 
Bedarf an Laub ſteigert ſich von Tag zu Tag und 3— 4 
Leute ſind tagtäglich damit beſchäftigt friſches Laub zu 
ſchneiden und herbeizuſchaffen. Das Laub, welches zur 
Fütterung kommt, darf nicht naß fein und muß ſchon einige 
Zeit im Zimmer geſtanden haben, ſobald es aber auf der 
Hürde welk und dürr geworden iſt, muß es durch friſches 
erſetzt werden. 

Kommen wir ſpäter wieder in die Seiden bau-Anſtalt, 
ſo finden wir nicht allein ſämmtliche Grains ausgekrochen, 
ſondern auch die Raupen in vorgeſchrittener Entwickelung. 
Wir ſehen Raupen, welche die vierte Häutung hinter ſich 
haben oder im fünften Alter ſtehen, andere befinden ſich eben 
in der zweiten, dritten oder vierten Häutung oder haben ein 
und die andere dieſer Entwickelungsſtadien bereits zurück⸗ 
gelegt. Ueberblicken wir kurz dieſe fünf Zeitalter der Raupe. 
Das erſte Alter, welches mit der erſten Häutung abſchließt, 
haben wir bereits kennen gelernt, ebenſo das Ausſehen der 
Raupe im zweiten Alter. Die Symptome während der 
Häutung bleiben ſtets dieſelben. Im dritten Alter beſitzen 


die Raupen eine hellbraune Farbe und der Kopf zeigt eine 


lichte Färbung. Während des vierten Alters tritt die weiß⸗ 
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liche Färbung der ganzen Raupe entſchieden hervor; im 
fünften Alter wird ſie indeß durch eine ſchmutzig gelbbraune 
erſetzt, die bei einigen Exemplaren in das Fleiſchfarbige 
ſpielt. Jedes Alter umfaßt einen Zeitraum von 5— 6 
Tagen, ſo daß nach ungefähr 30 Tagen die Raupen der 
Zeit nahe gekommen ſind, in welcher ſie ſich einſpinnen. 
Das Herannahen jeder Häutung läßt ſich an dem Herab⸗ 
hängen des alten Rüſſels der Raupe, den man in dieſem 
Zuſtande mit einem Maulkorbe vergleichen könnte, erfen- 
nen. Nach jeder Häutung werden die Raupen nach der 
angegebenen Weiſe auf ein reines Lager gebracht, weil das 
alte mit ſeinem ungenießbaren Futter, abgeſtreiften Häuten 
und angehäuftem Koth nur nachtheilig für dieſelben werden 
könnte. Der Appetit der Raupen ſteigert ſich namentlich 
im fünften Alter zu einer völligen Freßwuth, das Wachs— 
thum der Raupen hält jedoch damit gleichen Schritt und 
in dieſem Alter erreichen fie die Länge von 3 Zoll und die 
Dicke von 3— 4 Linien (Fig. II. 1). Von ihren 16 Bei⸗ 
nen befinden ſich ſechs kleinere und ſpitzzulaufende (die eigent- 
lichen gegliederten Inſektenbeine) an dem vordern Theil 
des Körpers, zehn breitere am Hintertheile (die fleiſchigen un- 
gegliederten Larvenbeine), wo wir außerdem am Ober⸗ 
körper ein ſichelförmig nach hinten gebogenes Horn bemer— 
ken. An jeder Seite der Raupe erblicken wir auf den Rin⸗ 
gen ſchwarze Punkte, es ſind die Stigmen oder Athemlöcher, 
Oeffnungen, die der Raupe zum Athmen dienen. Der Kopf 
mit ſeinem kleinen Rüſſel erinnert an ein förmliches Geſicht. 
In wenig Tagen finden wir an den älteſten Raupen eine 
auffallende Veränderung: der Hals iſt beinahe durchſichtig 
und beſitzt ein wachsartiges Anſehen, dabei kriechen ſie, den 
Kopf emporhaltend, unſtät hin und her, als ob fie etwas 
ſuchten: In der That ſuchen ſie einen ſtillen Platz, ihr 
kurzes Daſein zu beſchließen und durch eine Verwandlung 
ein ſchöneres Leben zu gewinnen. Die Raupen wollen ſich 
einſpinnen. Sobald der Seidenzüchter dies wahrnimmt, 
nimmt er ſie von ihrem Lager in die Spinnhütten 
(Fig. I), die ſich in einem anſtoßenden Zimmer befinden. 
Die Vorrichtung, welche wir hier bemerken, iſt an den Wän— 
den angebracht und einem Repoſitorium ſehr ähnlich. Die 
wagerecht laufenden Bretter find in gleichmäßigen Ent— 
fernungen durchbohrt, um dem Reisſtroh, (man nimmt auch 
Birkenreiſer oder Holzſpähne) das in ſenkrechten Zwiſchen— 
wänden angebracht wird, einen feſten Halt geben zu können.“) 
Die Temperatur beträgt in dieſem Zimmer nur 15 R., 
während in dem Raupenzimmer der Thermometer zuletzt 
18 — 20 R. zeigte. Die Luft iſt hier auch reiner als in 
jenem Zimmer, wo ein eigenthümlich unangenehmer Geruch 
oft nicht zu vermeiden iſt. Die zum Spinnen reifen Rau⸗ 
pen ſuchen ſich nun in dem Reisſtroh auf einem feſten Halme 
ihren Platz, wo fie in der Regel bald ihr Verpuppungsge⸗ 
ſchäft beginnen. Im Ganzen ſind es nur wenige Raupen, 
die dieſe Arbeit um 1— 2 Tage verzögern oder wohl gar 
nicht daran gehen wollen. Letztere werden oft noch dazu 
genöthigt, indem man ſie in Einzelzellen bringt, d. h. man 
dreht von Papier eine lange, enge Düte, thut ſie hinein und 
ſchließt die Oeffnung. Während des Einſpinnens werden 
die Spinnhütten mit Leinwand oder einem andern Zeuge 
verhangen, damit in denſelben ein den Raupen wohlthuen⸗ 
des Dunkel herrſche. Man hat nämlich die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß bei zu hellem Lichte die Raupen zuviel Florett⸗ 
ſeide ſpinnen und die Kokons zu wenig ſeidenhaltig werden. 

Die Raupe beginnt nun ihre Arbeit damit, daß ſie ſich 


) Außer dieſen Spinnhütten findet man auch die Davriel⸗ 
ſchen in Anwendung, die nur aus dünnen Holzſtäben zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. 
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Fig. I. Eine S. ütte. — Fig. II. 1. Ausgewachſene Raupe auf einem Maulbeerblatte: — 2 und 3 weibliches und männ- 
fiche Kokon; e 9. ein das Kokon durchbrechender und, auf dem Kokon ſitzend, ein eben ausgekrochener Schmet⸗ 
terling; — 6. ein ausgebildeter weiblicher Schmetterling; — 7. eine ausgewachſene von der neuen Krankheit befallene Raupe 
und daher mit graubraunen bis ſchwarzen Flecken und Punkten bedeckt; — 8. das krankhaft veränderte Spinnorgan der Raupe; 
— 9. ein Theil deſſelben, mit weißen Pilzknoten erfüllt; — 10, 11. Pitzſporen, welche das Weſen der Krankheitserſcheinung find; 
— 12. Harnſäurekörperchen aus den Malpighiſchen Röhren einer kranken Raupe; — 13, 14, 15, 16. Pilzkörper der Muscardine 
(der alten Raupenſenche Botrytis Bassiann), in den verſchiedenen Cutwickelungsſtufen des Pilzes. (9—16 zum Theil ſehr ſtark 
vergrößert. Fig. 2, 3, 4, 5 nach der Natur gezeichnet, die übrigen aus dem „Jahresbericht über d. Wirkſamkeit d. Vereins zur 
Förderung d. Seidenbaues für d. Prov. Brandenburg.) 
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einen ſichern Halt für die Fortſetzung derſelben giebt. Dies 
thut ſie durch einige kleine Tröpfchen eines klebrigen Saftes, 
den ſie an die Halme bringt. An dieſe Stellen befeſtigt ſie 
mit Hülfe der Vorderfüße die erſten Seidenfaden, welche ſie 
aus dem Munde bringt und in den Spinndrüſen bereitet 
hat. Das Gewebe, welches ſie nun zwiſchen den Stütz⸗ 
punkten ausführt, iſt weitläuftig und verworren und dient 
ihr nur dazu, ſie ſelbſt und ihr zu bauendes Häuschen, das 
Kokon, zu tragen. In 5—6 Tagen iſt das Kokon (F. 2, 3) 
vollendet; es hat ungefähr die Geſtalt und Größe eines 
Taubeneies, fühlt ſich ziemlich hart an und iſt ſo leicht, daß 
3— 400 Stück auf ein Pfund gehen. Anfänglich waren die 
Wandungen des Kokons fo dünn und durchſichtig, daß man 
die Raupe noch darin erkennen konnte, zuletzt find fie aber jo 
dicht und dick, daß dies unmöglich iſt. Zu der erſten haben 
ſich bald viele andere Raupen geſellt, die alle das Gleiche 
thun. Manche von den fertigen Kokons haben eine weiße, 
andere eine gelbe Farbe. Außer dieſer Verſchiedenheit 
kommt aber noch eine vor, welche die Geſtalt der Kokons 
betrifft. Ein Theil der Kokons bildet ein beinahe regel⸗ 
mäßiges Ellipſoid, ein anderer Theil weicht aber von dieſer 
Form inſofern ab, als ſie in der Mitte zuſammengezogen 
ſind und auch in der Größe jenen nachſtehen. Die Kokons 
in erſterer Geſtalt (Fig. 2) ſind von weiblichen, die 
zweiter Geſtalt (Fig. 3.) von männlichen Raupen ge⸗ 
ſponnen worden. Hin und wieder kommen auch Doppel⸗ 
kokons vor, in welchen ſich zwei Raupen, in der Regel 
Männchen und Weibchen, eingeſponnen haben. Wenn 
ſämmtliche Raupen ihre Arbeit vollendet haben und die 
Kokons in reicher Fülle in den Spinnhütten überall feſt⸗ 
ſitzen, dann erinnert dieſer Anblick an einen reich mit Früch⸗ 
ten geſegneten Obſtbaum und man fühlt die Freude mit, 
welche der Seidenzüchter in dieſem Augenblicke empfindet. 
Die Mühe und Sorgfalt, welche er im Laufe von 5— 6 
Wochen auf dieſes Ziel hin verwendet hat, iſt ihm reichlich 
belohnt worden. Leider wird nicht immer Fleiß und Mühe 
mit einer guten Ernte gekrönt, namentlich iſt dies im nörd⸗ 
lichen Deutſchland nicht ſelten der Fall, wo ungünſtige 
Witterung, mangelndes Futter und andere noch nicht voll⸗ 
ſtändig aufgeklärte Urſachen Krankheiten unter den Rau⸗ 
pen herbeiführen und oft ein einziger Tag alle Hoffnungen 
des Seidenzüchters zu nichte macht. Die Krankheiten der 
Raupe find verſchiedenartig und nur eine wollen wir und 
von dem Seidenzüchter in ihrer äußeren Erſcheinung be⸗ 
ſchreiben laſſen. Die Raupen werden anfänglich in ihren 
Bewegungen träge und verlieren die Luſt zum Freſſen. Sie 
bleiben in ihrem Wachsthum zurück und bekommen zahl⸗ 
reiche dunkle Flecken, ihr ganzes Ausſehen iſt ſchmutziggelb. 
Die Flecken werden größer und fließen endlich in einander 
über. Das Horn und die Füße ſchrumpfen zuſammen (F. 7). 
Eine Diarrhöe entkräftet zuletzt die Raupen vollſtändig und 
führt ihren Tod herbei. — Von den angeführten Urſachen 
zu den Krankheiten läßt ſich nur eine von dem Seidenzüch⸗ 
ter aufheben: der Mangel an geſundem Futter, durch einen 
fleißigen und umſichtigen Anbau des weißen Maulbeer⸗ 
baumes (Morus alba), der in vielen Varietäten vorkommt, 
und des etwa ſeit 17 Jahren bei uns bekannten Lou⸗ 
baumes (M. Lou.) . 


Kehren wir indeß zu unſeren Kokons zurück. In den 
Spinnhütten können ſie nicht bleiben: man will ja nicht 
die Schmetterlinge aus den Puppen ſich entwickeln laſſen, 
ſondern die Kokons gewinnen. Nach 8—10 Tagen wer⸗ 
den ſie daher aus den Spinnhütten genommen, indem man 
ſie von dem Geſpinnſt, worin ſie hängen und das man 
Florettſeide nennt, ablöſt und darauf ſogleich ſortirt, wobei 


828 


die Feſtigkeit der Kokens den Maaßſtab abgiebt. Je fefter 
das Kokon iſt, deſto ſchöner und länger ſind die Faden, 
welche ſpäter davon abgehaſpelt werden. Die ſchlechteſte 
Sorte wird in der Regel noch zu Florettſeide verarbeitet. 
Ehe jedoch die Kokons fertige Handelswaare find, müſſen 
die in denſelben befindlichen Puppen getödtet werden, und 
das geſchieht einfach dadurch, daß man ſie heißen Waſſer⸗ 
dämpfen 8 — 10 Minuten lang ausſetzt. Um ſie endlich 
von der Feuchtigkeit, die ihnen von den Waſſerdämpfen 
noch anhaftet, zu trocknen, werden ſie auf einem Leinen⸗ 
tuche ausgebreitet und in einem trocknen Zimmer aufbe⸗ 
wahrt. Mit allen Kokons wird jedoch dieſes Verfahren 
nicht vorgenommen. Eine Anzahl der beſten bleiben zur 
Nachzucht, wobei man ebenſoviel männliche wie weibliche 
Kokons auswählt. Von dieſen läßt man die Schmetter⸗ 
linge auskriechen, was in 14 — 20 Tagen geſchehen fein 
wird. Die Nachzucht oder Grainszucht iſt die wichtigſte 
Aufgabe des Seidenzüchters, von ihrem Erfolge hängt die 
Seidenzucht des folgenden Jahres ab. Treten wir in das 
Zimmer, das für die Grainszucht beſtimmt ift, fo finden 
wir die weiblichen und männlichen Kokons geſondert auf 
ausgebreiteter Leinwand liegen, auch wohl an einen Faden 
aufgereiht an einer Vorrichtung frei hängend. Während 
der Tage, innerhalb welcher man das Auskriechen der 
Schmetterlinge erwarten darf, muß der Seidenzüchter früh 
auf dem Platze fein, damit er in dem Augenblicke gegen- 
wärtig iſt, in welchem die Schmetterlinge auskriechen, um 
ein Zuſammenkommen der männlichen und weiblichen 
Schmetterlinge zu verhüten, bevor fie einen erdigen, brau— 
nen Saft von ſich gegeben haben. Wird dies verſäumt, 
ſo iſt an eine Gewinnung von guten und befruchteten 
Grains nicht mehr zu denken. Die große Mehrzahl der 
Schmetterlinge kriecht ſtets in den Morgenſtunden von 5 
bis 6 ½ Uhr aus; die Reinigung derſelben iſt bis 9 oder 
10 Uhr Vormittags beendet. Die Weibchen werden wäh— 
rend des zuletzt erwähnten Vorganges an ſenkrecht aufge⸗ 
ſtellte rauhe Breter, die Männchen an aufgereihte Kokons 
ſo weit von einander geſetzt, daß ſie ſich mit ihren Flügeln, 
die ſie lebhaft bewegen, nicht berühren können. Wir haben 
jetzt Zeit uns dieſelben näher zu betrachten. Das Weib— 
chen iſt etwa 1 Zoll lang und bei ausgeſpannten Flügeln 
1½ Zoll breit, es zeichnet ſich außerdem durch einen ſtar⸗ 
ken Leib aus (Fig. 6); das Männchen iſt etwas kleiner. 
Die 4 Flügel ſind ſchmutzigweiß und mit düſtern Querlinien 
gezeichnet, die bei dem Männchen deutlicher hervortreten. 
Nach der Reinigung bringt man Männchen und Weibchen 
zuſammen, zugleich wird das Zimmer dunkel gemacht. Nach 
6 Stunden iſt die Begattung vollzogen, worauf Männchen 
und Weibchen behutſam getrennt werden. Die erſteren ſter⸗ 
ben einige Tage nach dieſem Akte und werden fortgeworfen, 
die letzteren werden an Tücher geſetzt, wo ſie bei einer Tem⸗ 
peratur von + 18 R. Eier legen. Ein Schmetterling 
legt 3 — 500 Eier. Haben ſämmtliche Schmetterlinge das 
Geſchäft und ihr Leben beendet, dann werden die Grains, 
nachdem ſie in einigen Tagen blau geworden, mit einem 
Spatel von dem naſſen Tuche, worauf ſie feſtſitzen, getrennt, 
durch Waſchen gereinigt, dann getrocknet und an einem 
kühlen Orte aufbewahrt. Mit ihnen wird die Seidenzucht 
oder der Seidenbau im folgenden Jahre von Neuem be⸗ 
gonnen. In den Jahren, während welcher in Italien und 
Frankreich eine epidemiſche Krankheit faſt alle Raupen hin⸗ 
raffte, wurden aus unſerer Heimath vielfach Grains dort⸗ 
hin geſendet und der Handel damit fol nicht unbedeutend 
geweſen ſein. 

Schließlich laſſen wir uns von dem Seidenzüchter noch 
einige Zahlen über das Ergebniß der Seidenzucht mitthei⸗ 
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len, wie fie ſich bei den Schwankungen der Ernte durch— 
ſchnittlich herausſtellen: 

1 Lth. Grains giebt 25 — 30, im beſten Falle 50 Metzen 
Kokons. 

1 Metze enthält 300 Kokons Mailänder Race oder 
400 Cocons Briencer Race. 


Wie ſteht es aber mit den weiblichen Blüthen? 
Nach ihnen müſſen wir in den innern Gemächern der 
Knospen ſuchen! 

f Bis zum Frühjahr bleibt das weibliche Kätzchen der 
Birke von Deckſchuppen und Laubblättern umhüllt, bei 
der Haſel öffnet ſich die den weiblichen Blüthenſtand um⸗ 
hüllende Knospe erſt, wenn die männlichen Kätzchen längſt 
vom Zweige fielen; zur Zeit des Stäubens findet man noch 
keine Anlage von einer Samenknospe, noch keine Frucht⸗ 
knotenhöhle. Ebenſo iſt die weibliche Erlen- und Bir- 
ken⸗Blüthe zur Zeit des Stäubens noch weit zurück, ihre 
Samenknospen entſtehen — wie Schacht nachgewieſen 
hat — erſt im Juni, ſo daß alſo die Befruchtung viel 
ſpäter, oft Monate ſpäter als die ſo zeitig erfolgende Be⸗ 

ſtäubung ſtattfinden kann, der Blüthenſtaub alſo nicht fo- 

gleich ſeine Funktion erfüllt, wenn er auf die Narben fällt, 


bereits bekannt ſind als die zierlichen, rothen Fädchen, die 
im Frühling aus den Spitzen einiger feiner Knospen her- 
vorlugen. 

. Bei anderen ein- oder zweihäuſig, getrenntgeſchlechtig 
blühenden Laubhölzern find es auch die männlichen 
Blüthen, die man den Winter über im Innern von Knos— 
pen zu ſuchen hat, und ebenfo iſt's mit den zwitterlichen 
Blüthen derjenigen Bäume, welche dergleichen beſitzen. 
Für die Erſteren ſind als Beiſpiele: Eiche, Buche, Horn⸗ 
baum, Pappel, Weide anzuführen. Bei der Eiche finden 
ſich männlicher und weiblicher Blüthenſtand oftmals in 
einer und derſelben End- oder Achſelknospe, jedoch pfldgen 
die unteren Knospen am Triebe keine weiblichen Blüthen 
zu enthalten. Die männlichen Blüthenſtände ſind meiſtens 
Achſelſproſſe von Knospendeckſchuppen, ſeltner von in der 
Knospe angelegten Laubblättchen, während die weiblichen 
ſtets in den Achſeln dieſer Letzteren ſtehen. Ganz daſſelbe 
Verhalten finden wir bei der Buche. Bereits im Sommer 
aber wurden die männlichen Blüthen angelegt, die weib—⸗ 
lichen auch hier erſt ſpäter. 

Daß hier übrigens Anticipationen ganz deutlich vor⸗ 
liegen, will ich nur beiläufig erwähnen. (S. N. 25, S. 395). 

Bei Pappeln und Weiden ſehen wir jetzt in den 
Knospen die Blüthenkätzchen ſchon vollſtändig angelegt, 
wie lange wird's dauern, ſo bringt man die erſten „Schäf⸗ 
chen“ heim und freut ſich der ſilberglänzenden Haare, die 
ſich aus der geſprengten Deckſchuppe hervorgedrängt haben. 

Auch in den Ah ornknospen kann man ſchon deutlich 
die jungen Blüthenſtände ſehen. 

Mit dem Ahorn aber find wir aufs Gebiet der Bäume 
mit Zwitterblüthen gerathen; ich will hier die Roß⸗ 
kaſtanie, Cornelskirſche, Syringe und die Obſt⸗ 
bäume anführen. Die Blüthenpracht des kommenden 
Jahres iſt ſchon in all ihren Theilen vollſtändig angelegt; 


mit 22½ Sgr. bezahlt (der Preis der Kokons hängt von 
dem Gedeihen der Raupen im Süden ab). 
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Winkerbotanik. 


Von Dr. Karl Rlotz. 
(Schluß.) 


die wohl Manchen der Leſer vom Haſelſtrauche wenigſtens. 
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1 Metze Cocons wurde im Jahre 1860 durchſchnittlich 


1 Loth Grains wird bezahlt mit 1 Thlr. bis 1 Thlr. 
5 Sgr. 


die Tragknospen, worunter diejenigen zu verſtehen find, 
in welchen man Blüthen findet, ſind durch ihre äußere Ge⸗ 
ſtalt und Größe mehr oder weniger deutlich von den andren, 
nur Blätter bergenden Knospen zu unterſcheiden lin ähn⸗ 
licher Weiſe, und zwar recht auffällig, bei der Buche). 
Auch hier ſchreibt ſich die Anlage der Blüthen ſchon vom 
verwichenen Sommer her, und wer im Juli einmal eine 
Syringenknospe öffnete, der fand bereits die einzelnen 
Blüthchen des Blüthenſtands, deutlich unterſcheidbar. In 
gleicher Weiſe konnte man bei der Cornelskirſche ſchon im 
Juli die Bildung einzelner Blüthchen vor ſich gehen ſehen. 
Wie Vieles ließe ſich hier noch anführen, das ich der eige⸗ 
nen Beobachtung des Leſers überlaſſen muß, da ich die mir 
geſteckten Grenzen nicht überſchreiten mag. 

Wie wir aber bei allen den erwähnten Holzgewächſen 
in ihren Knospen jetzt zur Winterszeit bereits den Reich⸗ 
thum der künftigen Blüthenfülle niedergelegt finden. — und 
zwar ſchon ſeit den warmen Sommertagen her — ganz 
ſo iſt es, das brauche ich faſt nicht erſt zu ſagen, auch mit 
den Blättern. 

Bei der Platane freilich wurde die Knospe erſt ſicht⸗ 
bar, als das Blatt fiel; dutenförmig war ſie von der Baſis 
des Blattſtieles überdeckt (gemma tecta), beim Sum ach 
in ähnlicher Weiſe; bei der Mehrzahl der Anderen jedoch 
konnten wir ſchon im Juni und Juli die Laubknospen recht 
wohl ſehen, und in ihnen die Blättchen — den Laub⸗ 
ſchmuck des künftigen Jahres — bereits angelegt vorfinden. 
Wem es darum zu thun iſt, die Entwickelungsgeſchichte 
des Blattes aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
der muß die Knospen im Sommer, im Herbſte, im Winter. 
endlich bei ihrem Aufbrechen im Frühjahre unterfuchen: 
dann erſt vervollſtändigt ſich die ganze Reihe der Entwicke⸗ 
lungsſtadien, und eine ſolche Reihe brauchen wir ja, da es 
uns nun einmal nicht vergönnt iſt, an demſelben Blatte 
Entſtehen und Ausbildung verfolgen zu können! Wer 
jetzt, im December, die Knospen der Syringe, des Nuß⸗ 
baums, der Haſel, Linde ze. unterſucht, vergeſſe alſo nicht, 
daß die Mehrzahl der in der Knospe zu findenden Blätt⸗ 
chen ſchon zu Sommers Anfang gebildet wurden, ſo daß im 
Herbſt eben Alles fertig war. 

Wann entſtehen denn aber da nun eigentlich die Knos⸗ 
pen? Natürlich müſſen ſie noch früher angelegt werden, 
als ihr Inhalt; die Knospenſchuppen find ja bekanntlich 
Blätter, und die Bildung der Blätter erfolgt — wie ich 
früher einmal gezeigt habe, ſtets nach vorwärts, nie rück⸗ 
wärts vom Vegetationskegel. 

In der That können wir das erſte Auftreten der 
Knospen ſehr zeitig an den Blattbaſen wahrnehmen! 
Wenn wir z. B. heute eine Syringenknospe unterſuchen 
— in welcher ſeit Ende Juni die ganze Reihe der Blätt⸗ 
chen für die Belaubung des nächſten Jahres angelegt ift, — 
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fo finden wir an dieſen Blättchen ſchon jetzt Achſelknöſp⸗ 
chen; ebenſo bei der Eſche; ja, wer Ende Juni den Sumach 
auf ſeine Achſelknospen unterſuchte, die, beiläufig geſagt, 
ſich als ein von der Blattſtielbaſis umhüllter, ſchuppenloſer 
Haarpinſel präſentiren, der konnte ſchon damals bei den 
älteren Blättchen der bereits vollſtändig angelegten Blatt- 
reihe für 1861 ein — allerdings noch ſehr kleines — Ach⸗ 
ſelknöspen für 1862 auffinden! 

Doch du wollteſt uns ja Winterbotanik lehren, und 
nun erzählſt Du vom Juni! faſt möchte ich's fürchten, 
daß man mir alſo einwirft; genug deshalb der Beiſpiele, 
die ich nur anführen zu müſſen glaubte, um es dem Leſer 
recht klar zu machen, daß das, was ihm zur jetzigen Jahres⸗ 
zeit als Gegenſtand der Beobachtung in den Knospen vor⸗ 
liegt, längſt vorbereitet war, daß die Blüthen des Lenzes 
von der milden Sonne nur geweckt werden, daß ſie aber 
auch nicht erſt während des Winters entſtehen, ſondern ſich 

ſchon lange vorher, unter dem Einfluß der milden Sonnen- 
wärme, nachdem die Dryade kaum erſt ihren Blüthenkranz 
vom Haupte genommen, zu entwickeln beginnen, und daß 
mit der Bildung der Blätter für ein nächſtes Jahr zugleich 


die Bildung der Zweige und Blätter eines übernächſten 
Jahres beginnt, die Hoffnung auf den kommenden Lenz zu-! 


gleich die Hoffnung auf einen zweiten, folgenden in ſich 
ſchließt. 

Wenn ſich am Weihnachtsabend die längſtbelagerte 
Thür dem Kindlein endlich öffnet, und es mit ausgebrei⸗ 
teten Armen dem leuchtenden Chriſtbaum mit all ſeinen 
Herrlichkeiten jubelnd entgegenſtürmt: da wähnt es freilich 
in ſeiner trunkenen Freude, das ſei Alles wie durch Zauber 
zur Stelle gekommen, der heilige Chriſt habe es beſcheert; 
oder es macht ſich eben gar keine Vorſtellung, es freut 
ſich nur. 

Wir ſind keine Kinder mehr, wir haben den Stunden 
beigewohnt, wo Ein Stück nach dem Andern gebracht und 
zuſammengebaut ward zur freundlichen Beſcheerung, wir 
wiſſen es, wie ſchon lange vorher die ſorgſamen Eltern 


ſparten und ſannen um den Abend recht ſchön auszuſtatten, 
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und wie oft ſie gingen, um Eines nach dem Andern zur 
Stelle zu ſchaffen. Können wir uns deswegen minder 
freuen, weil unſere Freude eine bewußte geworden iſt? 
Eine doppelte, weil eine bewußte, wird unſere Freude ſein, 
wenn Grün und Blüthen wiederkehren! 

Wie kommt es doch, daß die von der Sonne mattbe⸗ 
ſchienenen Hornbäume dort am Waldſaum eine bräunliche 
Färbung zeigen, — wie auf Landſchaften in Sepia? Iſt 
es dürres Laub, das noch auf den Zweigen ſitzt? Laub 
wohl auch zum Theil, der Hornbaum ahmt hierin der 
Eiche nach; — die Hauptmaſſe des bräunlichen Baum⸗ 
ſchlags aber bilden die zu lockeren Kätzchen angeordneten 
Nüßchen mit ihren dürren, dreiſpaltigen, großen Deckblät— 
tern (wir wollen ſie ſo nennen, obgleich ſie eigentlich nicht 
die wahren Deckblätter find, ſondern aus einer Verwach— 
ſung dreier Vorblätter hervorgingen, was ich jedoch hier— 
orts nicht weiter ausführen mag); alſo die Früchte, die, 
ſoviele ihrer nun ſchon am Boden liegen, doch noch in reicher 
Fülle an den Zweigen herabnicken. Da giebt es denn wieder 
einen hübſchen Beobachtungsgegenſtand der Winterbotanik. 
An ihren Früchten ſollet, ja wohl! ſolltet! ihr ſie erkennen! 
Wie. Mancher kennt weder Ahornſamen, noch Eſchenſamen, 
Andras kann man jetzt Alles im Buſch einſammeln und 
kennen lernen! Von der Erle pflückten wir uns ſchon vor⸗ 
hin. als wir nach den Kätzchen ſahen, einen Zweig mit den 
verholzten weiblichen Kätzchen, aus denen die Samen bereits 
zum Theil ausfielen; an der Birke können wir nur noch 
die Spindeln auffinden, von welchen ſchon längſt mit den 
im Auguſt gereiften Samen auch die Deckblätter abfielen, 
ein Tannenzapfen im Kleinen! 

Auf dem Heimwege ſehen wir bei Linden und Ro— 
binien denſelben braunen Farbenton herrſchen, wie er auf 
den Horn bäumen des Waldſaumes lag; bei den Linden 


hervorgerufen durch die reiche Fülle der Nüßchen und der 


uns von früher wohlbekannten, dem Stiele des Blüthen⸗ 
ſtandes halbangewachſenen, jetzt dürren und nicht mehr blaß⸗ 
grünen Deckblätkern, bei den Robinien aber durch die im 
Winde raſſelnden Hülſen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Lanzenſchlange (Trigonocephalus lanceolatus 
Lacép.) In Martinique, der reichſten unter den franzöſiſchen 
Kolonien der Antillen, bauſt eine Giftſchlange, die der Schrecken 
der Bevölkerung iſt. Sie unterſcheidet ſich von den meiften aus 
dern ähnlichen Ungebeuern durch die angreifende Natur ihrer 
Feindſeligkeit; denn ſie ſpringt auf den Menſchen und auf viele 
Thiere und verſetzt ſchnell hintereinander mehrere Biſſe. In 
der Bevölkerung von Martinique, welche 125,000 Seelen ſtark 
iſt, rechnet man jährlich 50 Todesfälle, außerdem aber viele 
Verſtümmelungen und langwierige Krankheiten, die im Gefolge 
des Biſſes eintreten. Große Abſceſſe, unheilbare Geſchwüre, 
Krebs, Nekroſe der Knochen, Verhärtungen des Zellgewebes, bei 
Negern zumal das fürchterliche Leiden der Elephantiasis, chro⸗ 
niſches unheilbares Kopfweh, Paralyſen, Blindheit, ja ſogar 
Verluſt der Stimme hat man aus dieſen giftigen Biſſen einer 
Schlange bervorgehen ſehen, welche ausgewachſen eine Länge 
von ſechs Fuß hat und in ihrer ganzen unheimlichen Erſchei⸗ 
nung das Gepräge eines wilden bösartigen Ungeheuers an ſich 
trägt. Es geht die Sage, daß die erſten Europäer, welche auf 
der Juſel eine Niederlaſſung verſuchten, durch die außerordent⸗ 
liche Häufigkeit des Thieres ſich genöthigt geſehen hatten, von 


ihren Koloniſations⸗Planen abzuſtehen und ſich wieder einzu⸗ 
ſchiffen. Auch iſt die Vermehrung ungemein raſch. Man hat 
bei der Reinigung einer Grundfläche von 3 oder 4 Hectaren 
ſchon 300 Thiere getödtet. Aber in den unkultivirten Teilen 


der Inſel iſt ſie unverfolgt, und daher waren die Einwohner 


noch nie im Stande, ſelbſt die Grundſtücke in der Nähe der 
Wohnung, ja dieſe ſelbſt zu befreien. Obgleich das Huhn, der 
Hund, das Schwein, ja Ian: die Ratte im Inſtinkt von der 
Bösartigkeit ihres Feindes die Eier und ganz junge Schlangen 
mit Heftigkeit verfolgen, kann man doch ſagen, daß der eine 
unbebaute Theil der Inſel noch ganz unter der Tyrannei die⸗ 
ſes Thieres liege. In neueſter Jeit hat man daher ernſtlich 
daran gedacht, es durch die Principien zu bekämpfen, welche in 
den angebornen Feindfeligfeiten der Befchöpfe als Motiv im 
großen Drama der unvernünftigen Thiere walten. Die Société 
imperiale zoologique d'acclimatation beſchäftigt ſich daher mit 
der Einführung von folgenden Thieren als Schlangentödtern: 
Dem ägyptiſchen Ichneumon (Viverra Ichneumon), Viverra 
Mungo aus Indien; dem Igel (Erinaceus europacus); dem 
Capiſchen Schlangenvogel (Serpentarius reptilivorus), und 
dem Cariama, Dicholophus cristatus, aus Braſilien. 


(Allg. Anz. f. Goslar.) 
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Nicht zu überſehen! Mit dieſer Nummer ſchließt das Quartal, und es haben daher die Abonnenten ſchleunig die Beftellung 
des neuen aufzugeben, da die Poſtanſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als ſtillſchweigende Beſtellung annehmen. 
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